
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 8 (1926)

Heft: 45

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 09.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Tit. Schweiz. Landesbibliothek, Bern

SchweizerKwenW
Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Offizielles Publikationsorgan öes Bundes Schweizerischer Krauenvereine.
«»«nemontsprois» M die Schwel, ver Post jährlich Fr. 1030. Snsertivnspreis: Für die Schweiz: Die einsvallige Nonpareille.
Lâbjâhrlich Fr. S.L0. vierteljährlich Fr. 3.Z0. Für das A u sla nd Erscheint jed«t Freitag zeile 30 Dp.. Ausland 40 A>. Reklamen Schweiz Fr. l.ö0 Ausland
»trd das Porto zu obigen Preisen hinzuqerechnet. / Einzelnummem Verlag! Genossenschaft «Schweizer Frauenblatt*, Zürich Fr.2.-per Zeile. Shifsregebuhr SoRp. Äeine Verbindlichkeit fürPla-
dosten 20 Rp. Erhaltlich auch in sämtlichen Bahnhos-Kiosken. ^ " I 1 I » "1 ° ^ ^ zierungsoorschnsten der Inserate, x Znseratenschwß: Mittwoch Abend

«A und SZV«bttwni Buch- und Aunstdruckerei «. Peter, Psâssikon-Zllrich, Tel. S»Administrativ« und Inseraten-Annahme: Ovag A.-G,, Zürich, Sihlstraße 43, Telephon S. SS.4S, Postcheck-Äonw VW 300l /
Nr. 45 Zürich, 5. November 1926 VIU. Jahrgang

Wochenchronik.
Schweiz.

Eine interimistische Altersfürsorge
des Bundes. Am 4. Dezember 1925 haben die
stimmfähigen Schweizerbürger die verfassungsmäßige

Grundlage für die Alters- und
Hinterbliebenenversicherung gelegt; es werden
aber noch manche Jahre verstreichen, bevor das
Versicherungsgesetz in Kraft treten kann. Unter solchen
Umständen läßt es sich verstehen, daß der Ruf nach
einer vorübergehenden Altersfürsorge
des Bundes, wie sie die HH. Ständeräte U steri
und Schöpfer und Nationalrat Mächler im
Verfassungsartikel selbst einführen wollten, nachträglich

wieder erschallt.Die mißlichen wirtschaftlichen
Verhältnisse wirken sich vor allem in den Industriekan-
tonen St. Gallen, beide Appenzell und Base

l l a n d in einer stark anwachsenden Bedürftigkeit
der Alten aus. Die schweiz. Stiftung „Für das Alter"
hat sich nun zum Sprachorgan dieser Not gemacht,
indem sie in einer Eingabe an die Bundesbehörden
die Schaffung einer interimistischen Altersfürsorge
des Bundes bis zum Inkrafttreten des Versiche-
rungsgesetzes befürwortete. Es ist interessant zu
vernehmen, wie sich Hr. Bundesrat Motta an der
Delegiertenversammlung der Stiftung

„Für das Alter" am 28. Okt. in Bern
über diese Angelegenheit äußerte: Die Frage des
Zwischenstadiums wird von den Bundesorganen
geprüft. Ohne vorzugreifen, kann man mitteilen, daß
das zuständige Departement dem Bundesrat
diesbezügliche Anträge unterbreiten wird. Persönlich ist
Hr. Motta dem Zwischenstadium günstig gesinnt.
Nach seiner Ansicht könnte die Finanzierung in der
Weise geschehen, daß aus dem Ertrag der Tabakzölle,
der für die Versicherung reserviert ist, bis zum
Inkrafttreten des Äussührungsgesetzes ern gewisser Teil
der Altersfürsorge zugewendet würde. Angesichts der
Dringlichkeit und Notwendigkeit sollte es möglich
sein, sich über verfassungsmäßige Bedenken hinweg
zu dieser zeitlich begrenzten Lösung zu bekennen. So
Herr Motta. — Nachdem man im Hinblick auf das
Tuberkulosegesetz den Weg der interimistischen
Bundeshilfe für die Bekämpfung der Tuberkulose
eingeschlagen hat, wäre es kein Novum, durch
Bundesbeschluß auch zu einer vorübergehenden
Bundeshilfe für die Alten zu gelangen.

Mit 130 527 Unterschriften wurde die K u r s a al-
initiative Milderung des absoluten Kursaal-
spielverbotes) am 15. Oktober abgeschlossen.

Ausland.
Mit einem Gefühl des starken Mißbehagens

verfolgt man die Vorgänge in Italien. Hoch zu
Roß, umjauchzt von den Scharen seiner Anhänger,
zieht der allmächtige Ministerpräsident in das
Stadion von Bologna ein, um zur Erinnerung an den
Marsch auf Rom eine Rede zu halten, aus welcher
der Größenwahn altrömischer Imperatoren herausklingt.

Auf dem glorreichen Rückweg aber saust die

Kugel an ihm vorbei, die ihn vom Gipfel der Macht
stürzen soll. So entflammt ist der Fanatismus der
Menge, daß sie den angeblichen Attentäter — einen
15jährigen Knaben — in wenigen Minuten lyncht.
Nun mehren sich die Anzeichen, daß das Opfer der
Volksjustiz nicht der Attentäter gewesen sei, doch

rasch ist die Parole ausgegeben, den wahren
Sachverhalt zu verschleiern. Der Duce empfängt mit der
Würde eines gekrönten Hauptes die Glückwünsche
des Papstes und aller Regierungen der Welt zu
seiner Rettung; er lebt im fatalistischen Glauben, daß

ihm nichts geschehen kann, weil seine Mission noch

nicht erfüllt ist. Hindernisse aus dem Wege zum Ziel
sind ihm alle Nichtsascisten in Italien und im
Auslande. Mit erneuter Schärfe wird seit dem Attentat
gegen sie vorgegangen. Gewalt ruft der Gewalt. Kein
Wunder, daß sich die Konflikte im Innern des Landes

und an der Grenze mehren und daß die
Meldungen von geplanten neuen Attentaten die Spannung

erhöhen.
In Frankreich und Deutschland diskutiert

man weiter über Th o i r y und die Zugeständnisse,

die gemacht werden sollen, um auf dem Wege
der Verständigungspolitik vorwärts zu kommen.
England hat sechs Monate des Kohlenstreiks hinter

sich. Trotz der unerhörten wirtschaftlichen Schädigungen

dieses längsten aller Streiks beharrt die
Regierung auf ihrer schwächlichen Haltung gegenüber
den Grubenbesitzern, denen sie nicht das geringste
Entgegenkommen zuzumuten wagt. Die rasche Zeichnung

des Sanierungsanleihens in allen beteiligten
Ländern, auch in der Schwe i z, bedeutet für
Belgien einen großen Erfolg. In Polen gibt die
über den Parteien stehende Politik Marschall Pil-
sudkis zu den verschiedensten Deutungen Anlaß;
zugegeben wird aber allgemein, daß sich die
wirtschaftliche Lage des Landes unter seinem Regime
überraschend hebt. Die Entpolitisierungspolitik des
geistigen Regierungshauptes scheint die richtige
Politik für das unruhige Polen zu sein. I. M.

Die Aufgabe des Neuphilologen
am Aufbau der europäischenKultur

Wir haben in Nummer 39 von der
Broschüre Gertrud Bäumers, „Europäische
Kulturpolitik" gesprochen. Wir Fehen im Folgenden

mit Erlaubnis des Verlages daraus jene
Stelle wieder, in der Gertrud Bäumer von der
Aufgabe des Neu-Philologen an der Bildung
eines europäischen Bewußtseins, eines wahren
„Europäismus" spricht. Die Ausführungen
werden lebhaftem Interesse begegnen, denn sie
rücken den gesamten neusprachlichen Unterricht
in eine neue Beleuchtung, weg von der bloßen
Technik des Verstehens und Vermittelns des

rein Sprachlichen und hin zum Erfassen und
Vermitteln der geistigen Güter und hinüber
zum konstruktiven Befruchten und Zusammenfassen

des ,Hüben und Drüben".
„Der geistige Führer," sagt Gertrud

Bäumer", für die Bildungsschichten der europäischen

Nationen zum Europäismus ist vor
allem der Neu-Phtlologe.

Es gehört allerlei dazu, damit er diese Aufgabe

wirklich erfülle, vor allem, daß er nicht
nur „Philologe" sei, sondern Vermittler der
Eesamtkultur des Landes, dessen Sprache er
betreibt, vor allem auch Vermittler seiner
Gegenwartskultur. Es läßt sich leicht feststellen,
daß in allen Ländern die Schule in ihrem
Unterricht über Literatur und Kultur des
zeitgenössischen Auslandes nicht auf der Höhe der
Gegenwart, sondern meist einige Jahrzehnte
zurück ist. Um ein Beispiel zu nennen; in
einem aus dem Jahre 1924 stammenden, also

ganz modernen Lehrplan für die humanistischen

Gymnasien in Belgien (Athénées) wird
als Stoff des deutschen Unterrichts und der
deutschen Lektüre noch Georg Ebers und Scheffels

Trompeter von Säkkingen, neben Webers
Dreizehnlinden genannt, während von deutschen

Dichtern der Gegenwart nur Clara Ms-
big und Thomas Mann vorkommen, also weder

Dehmel noch Hauptmann noch Stefan
George, von den jüngsten überhaupt nicht zu
reden. Es liegt auf der Hand, daß eine solche

Stàuswahl nicht nur nicht der Verständigung.

sondern im Gegenteil der Entfremdung
der Nationen dient. Wird die gebildete
Jugend mit Werken eines fremden Schrifttums
bekannt gemacht, die sie selbst als nichtssagend
und veraltet empfinden muß, so wird sie mit
vieler Mühe und Not gerade den Stellen
ferngehalten, von denen der geistige Funke allein
überspringen kann: dem aktuellen Leben und
seinem Ausdruck, und zugleich dem Bedeutenden

und Wesentlichen. Das geistige Leben
Europas zeigt nun einmal deutlich einen starken
Parallelismus, ja eine starke Einheit seiner
geistigen Entwicklung, und es ist nicht nur
zwecklos, sondern ausgesprochen schädlich, wenn
man etwa in Deutschland minderwertige
Geistesprodukte des Viktorianischen England in
den Schulen traktiert, zu dessen Stil und Kul-
stir sich die gegenwärtige Generation in England

im stärksten Gegensatz befindet, ebenso
wie es sinnlos ist, daß man in Belgien oder
Frankreich Produkte dritten Ranges aus der
Wilhelminischen Zeit für deutsche Literatur
ausgibt. Hier den richtigen Kontakt
herzustellen, ist Sache der ' Philologen. Vorbedingung,

daß sie diesen Kontakt haben. Die deutsche

Jugend würde in vielen Zügen der jungen
Helden von Valéry Larbaud, von Milou bis
Varnabooth, dem französischen Werther der
Gegenwart, sich selbst wiederfinden, während
sie das meiste, was sie an französischer Literatur

heute aufnimmt, nicht berührt. Diese
Forderung bedeutet nun nicht, daß etwa die
klassischen Werke früherer Zeiten vernachlässigt
werden sollen, aber man soll sich in der Art,
wie die Literatur eines fremden Landes
betrieben wird, orientieren an den Anschauungen

und Wertungen, die in diesem Lande selbst
seinem vergangenen und gegenwärtigen Vil-
dungsgut gegenüber herrschen. Bisher wird
allenthalben die Jugend mit Ladenhütern
fremder Literaturen belastet, die im eigenen
Lande längst über Bord geworfen sind.

Gerade auf diesem Gebiet liegen weite und
noch unausgebaute Möglichkeiten. Sicher
könnte jedes Land nur dankbar sein, wenn ihm
von kompetenter Seite eines anderen Landes

Hilfe geleistet würde bei dem Bemühen, seinen
fremdsprachlichen Unterricht zu einer wirtlichen

Einführung in die aktuelle Gesamtkultur
eines Landes machen zu wollen. Dabei käme
nicht nur die Beratung, sondern auch die
Herstellung von Hilfsmitteln; Anthologien und
dergleichen in Betracht. Es wäre in höchstem
Maße erwünscht, wenn die Lehrorganisationen
der verschiedenen Länder sich gegenseitig diesen

Dienst leisten würden. Dabei würde
selbstverständlich die Bewegungsfreiheit des einzelnen

Landes in der Auswahl des ihm empfohlenen

fremden Stoffs nicht irgendwie begrenzt
werden dürfen, denn natürlich können gewisse
Dinge nur von dem Lande beurteilt werden,
das den Unterricht erteilt; der Reifegrad der
Schüler, gewisse Schwierigkeiten, die das
Verständnis mancher Erzeugnisse für den Ausländer

bietet, und auch gewisse vom nationalen
Interesse aus bestimmte Gesichtspunkte der
Auswahl. Anderseits wird selten ein Franzose
das deutsche zeitgenössische Schrifttum oder ein
Deutscher das englische so vollkommen beherrschen,

wie der Kollege jenseits der Grenze und
insbesondere so beherrschen, daß ihm auch die
ganze Richtung der jungen Generation und
ihre eigentümlichen Bewertungen in Fleisch
und Blut übergangen sind. Es wäre eigentlich
am zweckmäßigsten, wenn die Auswahl etwa
aus der modernen deutschen Literatur aller
Gebiete für die höheren Schulen des Auslandes

unter deutscher Mitarbeit erfolgte und
umgekehrt. Das Ideal wäre im Einzelfalle,
daß sich ein Bearbeiter des Landes, aus oem
solche Auswahl genommen und einer des Landes,

in dem das Buch gebraucht werden soll,
zusammensetzten, dann würden Zusammenstellungen,

wie die der belgischen Athenäen, nicht
mehr möglich sein.

Uebrigens ist es bei uns in Deutichland
nicht viel besser. Die Schulausgaben französischer

und englischer Schriftsteller sind längst
nicht dem Fortschritt der Literatur gefolgt. Das
Höchste, was in der englischen Auswahl an
Zeitgemäßem erreicht wird, ist Shaw und
vielleicht Galsworthy, und auf französischer Seite
kommt in dem Verzeichnis, das die Bearbeitung

der Jahresberichte der höheren Lehranstalten

in Preußen für 1921/22 über die
gelesenen Werke gibt, nur einmal Romain
Rolland vor, während es noch wimmelt von
Daudet, Copp6e, Maistre (der ewige „Aussätzige

von Aosta"), Toepfer (die ebenso abgedroschenen

Nouvelles genevoises) bis sogar zu
Mme. de Pressens^, die wir schon als Kinder
ohne erhebliches Interesse gelesen haben.
Allerdings ist die deutsche Auswahl auf beiden
Gebieten insofern besser, als sie mehr Eeschicht-

Feuitteton.

Äinter Dünen und Deich.
Ein Stimmungsbild

vonClisabethHeydemann-Möhring.
(Nachdruck verboten.)

Daß im Fischland soviel Rosen blühen! —
Dornröschenheckenwildheit! Süßer, naiver Lebensdrang!
Und man wehrt dem zärtlichen Geranke nicht, das
schneeweiß und rosenrot den Wustrower Kapitänshäuschen

auf die Dächer steigt und in Hochsommersehnsucht

über Bodden und See signait. Aber Lilren
stehen herb und stolz wie Priesterinnen keuscher Herdfeuer

in allen Gärten. Und zwischên Großmutters
gradlinigem, schwerem Mahagonihausrat steht eine
qeschlechteralte, schwergewichtige Bornholmer Standuhr.

Ein längst vergessener Meister schnitzte einen
Lorbeerkranz um ihr Stundenblatt und in das letzte

Feld des schweren Gehäuses einen dreimal mit
lastenden Troddeln gerafften Sarghimmel. Des Lebens
Pulsschlag und des alten Pendels unbeirrtes Ticktack

zwischen Streben und Sterben.
Wunderbare Perspektiven tun sich dem Aufmerksamen

hier auf. und einer, der feinsinnig und
verständnisvoll Vergangenes und Gegenwärtiges
zusammenbastelt, spürt Lebenslinien von unerwarteter
Großzügigkeit auf.

Hier ging Seefahrergeschlecht um Seesahrerge-
schlecht vor Anker, oder meinte doch, es dereinst zu
können und baute die lieblichen von Liguster
und Rosen und Geißblatt umbuschten Häuschen, nach

denen die sturmergebenen, demütig landwärts
geneigten Deichweiden ängstlich mit grauen Armen
areifen, wenn Meer und Sturm und Nebel um Men-
schenglück würfeln.

Wustrows spröde, stille Frauen müssen den hohen
Einsatz zahlen, und ihre Seelen wandern Zone aus
Zone ein, die Gräber jener zu betreuen, die geblieben.
Es ist eine süße, beschwichtigende Schwermut in dem
Wort, mit dem sie grausamen Seemannstod
umschreiben. Geblieben —nicht gestorben in qualvollen
Zuckungen — nicht heimatlos und namenlos auf
einem fernen Dünenfriedhof eingescharrt — —
geblieben in einem Zauberland, das den Geliebten nicht
freigab. Seltsame Töpfe und Sinamuscheln brachte er
ehemals heim mit dem Barkschiff, das von der
Verwandtschaft für ihn gereedert wurde, als er das Haus
baute und ein Weib nahm. Im Goldrahmen hängt
das Bild der längst verschollenen Bark angesichts der

Uhr. die ein Stümper unserer Tage um ihren
Stundenschlag gebracht hat, daß sie nur grollend aufseufzt,
wenn eine Stunde dem Radwerk ihres treuen Herzens

entglitt. Wie würde sie sonst in nächtlicher Stille
hart die Treulose anfahren, die in der fast spukhaft hellen

Hochsommernacht ihre weißenSegel hohnvoll ob der
Ohnmacht des gelähmten Gewichtes zu blähen scheint,
das seine Schmach hinter dem Feld mit dem Bartuch
birgt. Und im Apselbaum vor dem wunderlichen
Bullaugenfenster an der Querseite des Hauses stößt
der Nachtwind die junge, unnütze Frucht, die dem
Wurm nicht wehrte, aus der Gemeinschaft ihrer
reinen Gefährten, denen sie nicht länger das Licht schmälern

soll. Wlenn der neue Tag seine Kinderfüße in
Wustrows tränen- und taufeuchtes Dünengras setzen

wird, kommt wohl die frühwache Neunzigjährige, die
nutzlose Frucht mit geduldigen Händen zu sammeln. Ihr
hlieb der Mann, die Söhne blieben auch, und ihrer
Tochter Mann ließ einen Nachgeborenen, der auch

schon blieb und ihr seine Waisen ließ. Die schlafen in
den Tag hinein, und die weise Neunzigjährige wehrt
ihnen nicht. Den unerbittlichen Wecker, der einmal

Seemannstöchter vor Tag und Morgen zu ihrem
florverhängten Krauenleben weckt, wird sie nicht von
ihrer Schwelle weisen können. Er geht die Reih herum

im Fischerdorf, das wie ein schattentiefer Garten
hinter Deich und Dünen liegt und im Sommer seine
Lusthäuschen für die lauten Fremden putzt. Eine
fürstliche Raumverschwendung ist das Typische auch
dieses Seemannsortes. Und der Fremde, der aus der
Enge kommt und nicht von seinem Großstadtrechnen
läßt, zählt abenteuerliche Verluste und Erwerbsmöglichkeiten

aus. Es haben auch schon einige Grund und
Boden gekauft und Häuser ausgebaut, die in ihrer
nüchternen Logierhausart die Einheitlichkeit und die
Feierabendstimmung des Ortes stören, der sich der
feinsinnig Verstehende gern restlos hingeben möchte.
Die lieblichen zum Strande gleitenden Straßen werden

leider zuerst dem Spekulationsbedürfnis herhalten
müssen. So sehr dem Ort vielleicht mit emem

starken Sommerverkehr und einer Ausbeutung seines
Grund und Bodens gedient sein mag, zumal die
Veränderungen, die der Schiffer letzthin in seinem
Berufsleben erfuhr, die materiellen Verhältnisse
wandelten — um die friedliche Gartenschönhen Wv>>rows
wäre es schade. Wie Urgroßvaters Gartenblume, die
»Jungfer im Kranz", liegt das Dorf zwischen Bodden

und See, zu Füßen seiner auf der wendischen
Tempelburg „Swante Wustrow" erbauten Kir^e und
seiner rosenüberwucherten Pfarre. Seine Deiche sind
bunt und froh von Skabiosen, Hornklee und Jm i.-r-
tellen, von gelbem und weißem Labkraut, Brombeeren

und Disteln. Es ist eine Lust, umzittert von
tausend schneeweißen Faltern, durch das wurzeltiefe,
deichtreue Eeranke über das malerisch ernsthafte hohe
Ufer und die Fischerdörfer Alt- und Riehagen hinaus

nach Ährenshoop zu wandeln, dem bunten in
Dünen geborgenen Malernest. Und wenn der Wande¬

rer der roten, blauen und grünen Häuschen und der
hier etwas überlaut wirkenden Farbenlust müde
geworden, steigt er wohl zu dem unendlich wehmütigen
Dünenfriedhof hinauf. Zu seinen Füßen das Meer,
zu dem der Himmel friedvoll niedergleitet, über ihm
ein Zug dunkler Wandervögel, deren Stunde gekommen

— und ringsherum zwischen dem grauen,
schwermütigen Eewoge niedriger Päppeln und Weiden
windschiefe, regenverwaschene Holzkreuzchen, die
Nam' und Art und das Woher der Fahrt dem Fremden

nicht mehr preisgeben, dem in der fast schmerzlichen

Herbheit und Menschenferne dieses Friedhofes
zwischen Himmel und Meer alles Symbol und Gleichnis

wird.

Ernst Rosmer.
(Zum K0. Geburtstag der Dramatikerl« Elsa Bern¬

stein, am S8. Oktober 192K.)

Die Frau als Dramatikerin ist immer noch eine
so seltene Erscheinung, wie die Frau als Erzählerin
häufig ist. Seit der Nonne von Gandersheim haben
es verschwindend wenige Namen weiblicher Dramendichter

in bor Literaturgeschichte zu Klang und
Bedeutung gebracht. Eine ungewöhnliche Begabung
solcher Art, hervortretend an einer Frau, muß daher
eine ungewöhnliche Aufmerksamkeit erregen. Zu der
Beachtung, die namhaften Leistungen auf diesem, in
mehrfachem Sinn prominentesten Gebiet der Literatur

gespendet zu werden pflegt, gesellt sich hier un-
abweistich die Frage: wie hat die Frau als solche
sich mit der dramatischen Kunst auseinander gesetzt?
Hat ihre weibliche Eigenart in irgend einer Weise,
hemmend oder fördernd, verarmend oder bereichernd,
mitgewirkt?



liches umfaßt, während insbesondere die
romanischen Länder ihrem Unterricht im Deutschen
ein fast ausschließlich ästhetisches Gepräge
geben. Und es ist nach den Jahresberichten von
1922 bis 23 sogar ein sehr bemerkenswerter
Fortschritt, vor allem der geschichtlichen
Literatur, festzustellen. Aber es bleibt doch bestehen,

daß von den Männern und Frauen, in
denen das junge Frankreich oder das junge England

lebt, kaum ein einziger Name aus unseren

höheren Schulen erscheint, und es bleibt
bestehen, daß der englische und französische
Unterricht im ganzen genommen uns mit einer
verschollenen Generation, nicht einmal in
ihren bedeutendsten Vertretern, verbindet und
aus diese Weise den Kontakt da nicht herstellt,
wo er am stärksten und lebendigsten wirken
könnte: von lebender Generation zu lebender
Generation. Wir sind im ganzen zu stark
beherrscht von der Annahme, daß man eine Kultur

nur von der Historie und von der Vergangenheit

her erfassen lernen könne, während es
für das gegenseitige Verständnis der europäischen

Kulturen ohne Zweifel ein Verstehen
ohne diese Voraussetzungen, einfach aus der
Gemeinsamkeit des Erlebens gibt, das bisher
die Schule als Faktor nicht genug einsetzt.

Frauenlisten in Belgien.
th In der letzten Nr. des Frauenblattes stand

zu lesen, daß leider die Tagespresse wenig Aufschluß
über d,e Betätigung der Frauen bei den kürzlich
ftattgefundenen Wahlen in Belgien gegeben habe,
^n der Tat waren die Meldungen selten. Eine meines

Erachtens sehr interessante Notiz las ich vorden Wahlen in einer deutschen Zeitung. Sie lautete
ungefähr so: Die geschlechtsbewußten Frauen seien
in Belgien auf keine der bestehenden Parteien gut
U sprechen, da keine unter ihnen ihnen bisher das
Wahlrecht für die Kammer und die Provinzialräte
àestanden habe. Auch jetzt seien die Listen mit
Frauennamen nur sehr spärlich besetzt. Aus diesem
Grund hätten sich an einem kleinen Ort in Belgien
die Frauen zu einer eigenen Partei zusammengetan,
die über ihre Absichten nichts anderes äußere, als
daß sie eben die Partei der Frauen sei. Als
Gegenmaßnahme hätten sich die Männer zu Männerparteien

zusammengeschlossen. In einem Dorf in
Flandern sei die Männerliste zu spät veröffentlicht
worden, sodaß die Frauen nach den bestehenden
Gesetzen ohne weiteres als Sieger einziehen würden —
Man las auch richtig nach den Wahlen, daß die
Verwaltung einer kleinen Stadt — der Name ist mir
entfallen, tut auch nichts zur Sache — vollstänoig in
die Hände der Frauen geraten sei.* —

Man sieht, der Kampf bei solchen Wahlen geht
hart auf hart. Die Frauen müssen sich wehren, müssen

sich umsomehr wehren, als die Männer allzuoft
prinzipiell einer Frau die Stimme versagen. Im
„Freien Rhätier" lese ich soeben in einer Rezension
über ein Frauenbuch: „Tatsache ist, daß auch in
jenen Ländern, die Mann und Frau politisch
gleichstellen, die Männer vollkommen die Führung
behalten haben. Die Frauen wählen in der Regel —
keine Frauen. Aus welcher Erkenntnis heraus?"

Diese Worte verraten deutlich Wunsch und
Gesinnung. Aber man muß vorsichtig sein, auch in der
Schweiz werden sich im Laufe der Jahrzehnte
verschiedene Auffassungen und sog. „Tatsachen" ändern.
Man erinnere sich an den Einfluß der großen
amerikanischen Frauenpartei! Der belgische Korrespondent
jener deutschen Zeitung, den wir oben zitierten,
schaut andern Konsequenzen ins Auge: „Es bleibt
abzuwarten — schreibt er — ob wirklich die Frauen
geschlossen für die Frauenlisten wählen werden. Tä-

*) „Herck-La-Ville (Limburg) heißt das Städtchen,
das seit den letzten Eemeindewahlen nun wirklich
einen ausschließlich weiblichen Eemeinderat besitzen
soll. Die Männerliste, die um 24 Stunden zu spät
eingereicht wurde, soll vom Präfekten abgewiesen
worden sein und da somit keine Gegenkandidaten
aufgestellt waren, galt nach dem belgischen Wahlgesetz

die Liste der Frauen auch ohne Wahlakt als
angenommen. Sämtliche Gemeindeämter sollen von
den Frauen besetzt worden sein.

Wenn die Geschichte wirklich wahr ist — etwas
wird ja schon daran sein, denn sonst wäre sie kaum
in die Presse gekommen, — so ist sie ein Experiment,
von dem wir hoffen, daß es die Frauen nicht allzu
oft werden machen müssen. Denn sie bedeutet nur
wieder das — nur nach der andern Seite —, von
dem wir einmal loszukommen hoffen. Wir halten
eine rein männliche Behörde nicht von gutem, also
auch nicht eine rein weibliche. Hier wie dort die
Gefahr der Einseitigkeit! — der Einseitigkeit, die
endlich zu überwinden ja unser täglicher Kampf ist.
D. Red.

Ernst Rosmers Produktion überrascht durch eine
große Mannigfaltigkeit. Die Dramenschreibung
unserer Tage stellt wenig Aufgaben, an denen die mutige

Frau sich nicht versucht hätte. Das historische
und das mythische Schauspiel, das Märchen und oer
Naturalismus: aus allen diesen Gebieten liegen Proben

vor. Wie nicht anders zu erwarten, sind dieselben

nicht gleichwertig. Geschichte, Mythos und Märchen,

mit ihrem Grundgesetz der Größe, Stärke und
Einfachheit, bieten diesem Talente im Ganzen nicht
das erforderliche Betätigungsfeld. Daß es dennoch
sich an ihnen versuchte, und zwar, wie insbesondere
eine zum Schluß zu erwähnende Ausnahme zeigt,
mit keineswegs rein negativem Erfolg, ist
eigentümlich und bezeichnend genug. Indessen, die hier
zutage tretenden Schwächen selbst weisen hin auf
das jenige Gebiet, das Eebrochenheit und Unruhe der
Linien, wo es sie nicht geradezu als Vorzug empfindet,

doch, um damit verbundener minutöser Feinheit
im Einzelnen und Kleinen willen, ev. in den Kauf
nehmen.kann. > -

In der Tat, die zahlreichen dem Naturalismus
zuzurechnenden oder verwandten Rosmerschen Dramen

bestätigen die Schlußfolgerung. Sie verstehen
es ausnahmslos, wenn auch nicht in gleichem Grade,
auf irgend eine Art zu fesseln, sei es durch Menschenzeichnung,

Fragestellung, oder, wie im „Johannes
Herkner durch ein gelungenes Stilezperiment. Da
ein Lieblingsthema des Naturalismus, das soziale,
nicht berührt wird, und damit auch die dementspre-
chenden Stände ausscheiden, da umgekehrt ebenso das
mondäne Eesellschafttsstück fehlt, so bleibt als Boden
für sie die Bildungs-Oberschicht, spezialisiert und
der eigenen Sphäre der Verfasserin noch mehr
angenähert durch eine gewisse Vorliebe für Stand und
Persönlichkeit des Künstlers. Selten freilich wird er,
wie in der einzigen Komödie „Tedeum", als solcher

zum Problem gemacht. Weit häufiger wirkt seine
eigentümliche Wesensfärbung beiläufig auf Schick¬

ten sie es, stellte man andernorts auch reine Frauenlisten
auf, die Stadtparlamente würden sich, da die

Frauen eben doch durchwegs heute in der Mehrzahl
sind, merkwürdig verändern."

Schweizer. Stimmrechtsverband.
Die Sitzung des Zentralvorstandes des schweizerischen

Stimmrechtsverbandes, die am 24. Oktober in
Bern stattfand, war dermaßen mit Geschäften
überladen, daß, obwohl die Sitzung von morgens 10 Uhr
bis abends halb 9 Uhr dauerte, der Vorstand doch
nicht alle Geschäfte erledigen konnte, so daß der
Vorschlag fiel, entweder häufigere Sitzungen
abzuhalten oder dann die Sitzungen über zwei Tage
auszudehnen. Der Vorstand war vollzählig beisammen,
die beiden neuen Mitglieder, die Herren Nationalräte

Graf (Bern) und Huber (St. Gallen) zum
erstenmal anwesend. Die Aussprache galt zuerst den
mehr internen Angelegenheiten: Abrechnung über
den Lesliefonds, die Sammlung für 1926/27, über
welche den Sektionen nächstens einige Mitteilungen
zugehen werden; Propaganda in den Kantonen, wo
noch keine Sektionen bestehen — bei dieser Gelegenheit

wurde eine kleine Kommission mit Mlle. Du-
toit an der Spitze eingesetzt, um im Kanton Thurgau
die prächtige Propagandaarbeit, die mit dem letzten
Ferienkurs dort eingesetzt hat, weiter zu verfolgen;
im Wallis wird Mlle. Zwahlen namentlich in den
ländlichen Ortschaften Vortragsabende von Mme.
Eillabert veranstalten. Aehnliche Schritte sollen im
Kt. Solothurn und in Graubllnden unternommen
werden. Auch das Pressebulletin, das nur zu lange
unterbrochen worden ist, soll nunmehr wieder
regelmäßig der Presse durch Vermittlung des Sekretariates

zugehen.
Der Zentralvorstand hat ferner mit Genugtuung

von dem glücklichen Ergebnis Kenntnis genommen,
das die Eingaben der Frauenvereine zum Beamtengesetz

erreicht haben. Die nächste eidgenössische
Abstimmung soll wieder wie die vorhergehenden dazu
benlltzt werden, die allgemeine Aufmerksamkeit des
Publikums aus die Ausschließung der Frauen vom
Stimmrecht zu lenken, und zwar wird diesmal diese
Campagne hauptsächlich bei den Frauen auf dem
Lande betrieben werden; den Sektionen wird
empfohlen, zur Aufklärung der Frauen über das Ee-
treidemonopol Vorträge zu veranstalten, in denen
beide Standpunkte, das für und wider, zu Worte
kommen.

Auch die internationalen Fragen haben den
Zentralvorstand lang beschäftigt; nächstens werden den
Sektionen zum Studium einige der Pariser Resolutionen

zugeben. In die internationalen Kommissionen
waren die schweizerischen Vertreterinnen zu

ernennen, man besprach oie Finanzlage und einige
Publikationen des Internationalen Stimmrechtsver-
bandes, seine Arbeit für den Frieden und den
Völkerbund, usw. Andererseits beschloß der Zentralvorstand,

eine Kommission zum Studium der Frage der
Familienzulagen gemeinsam mit dem Bunde
schweizerischer Frauenvereine einzusetzen, er kam damit
zugleich auch der in Solothurn an der Generalversammlung

des Bundes gefallenen Anregung entgegen.

Und schließlich hat der Zentralvorstand, in
Verfolgung eines Auftrages, den ihm die Generalversammlung

von Luzern noch llberbunden hatte, mehrere

Stunden dem eingehenden Studium des
Tuberkulosegesetzes gewidmet, über dessen allgemeinen
Inhalt Frau Dr. Olivier aus Lausanne den
Zentralvorstand orientierte, während Frau Merz, die
Mitarbeiterin des „Bund", von den Debatten im Ständerat

berichtete, aus dessen Beratungen das Gesetz sq
bedauerlich reduziert hervorgegangen ist, so daß
Schritte zur Wiederherstellung gewisser Positionen,
die uns für die öffentliche Gesundheit unerläßlich
scheinen, als notwendig sich erweisen. E. Ed.

Wege zum ganzen Menschen
hat eine Basler Zeitung einen sehr gelungenen
Frauenabend in Basel überschrieben, von
dem unsere Leserinnen durch den „Wegweiser" schon
avisiert worden sind. Und das ist das bedeutsame
daran, daß so verschiedene Frauengebiete, wie das
„Frauenturnen" und die „Frau im öffentlichen
Leben," die auch gar so weit auseinander zu liegen
scheinen, sich dennoch etwas zu sagen, beide das gleiche

Ziel im Auge haben. Wege zum ganzen Menschen

— das ist geistige und körperliche Befreiung
der Frau aus alter Gebundenheit, geistige und
körperliche Entwicklung, geistige und körperliche
Leistungsfähigkeit.

Frau Vischer-Alioth entledigte sich ihres Themas
„Die Frau im öffentlichen Leben mit „Ausführungen
von einer Feinheit und gedanklichen Fülle, die
geeignet waren, den Begriff Frauenstimmrechtlerin in
einem ganz andern als dem — leider — üblichen
Licht erscheinen zu lassen. Schade, fügte die „Vasler
Nationalzeitung hinzu, daß der Vortrag nicht vor
stimmfähigen Männern gehalten wurde." „Wir kämpfen

für das Recht der Mitarbeit, damit wir unsere
Fähigkeiten höher entwickeln und unsere Werte in

sal und Charakter ein. Problem ist für die dichtende
Frau hauptsächlich das Verhältnis von Mensch zu
Mensch, die Beziehungen innerhalb der Familie.
Die naheliegendste oerselben erfährt eine prinzipielle
Behandlung in dem Schauspiel „Ehe". Der tote Vater

wirkt reifend ein auf die Entwicklung des in
eigenmächtiger Willkür ausschweifenden Sohnes;
der lebende ist vor die Wahl gestellt, in der neuen
Ehe ein reiches Glück zu finden, oder dem blinden
Kinde alles zu sein. Wie der Mann, der sonst leicht
etwas blaß gerät, am häufigsten und am echtesten
als Vater gestaltet erscheint, so tritt die Frau stets
wieder als Mutter auf. Bereits dem mythischen
Trauerspiel „Nausikaa" gab das abseits von der
stofflichen Vorlage liegende Gespräch der Mutter mit
dem an der Schwelle des Weibtums stehenden Mädchen

seine bleibende Bedeutung; es enthielt seelische
Offenbarungen von blühender Zartheit und Tiefe,
wie sie in solcher Art nur eine Frau schenken konnte.
Die naturalistischen Dramen zeigen uns die Mutter
unter ähnlichen Verhältnissen wie jenen Vater in
den „Konflikt zwischen Mutterliebe und- Eigenleben"
hineingestellt. Sie wenden das Problem auf die
entgegengesetzte Seite durch Zergliederung des „Schicksals"

jener anderen, die umgekehrt lernen muß, von
dem selbständig gewordenen Kinde, das ihr fürsorgliches

Eingreifen ungeduldig abschüttelt, in entsagender

Resignation zurückzutreten. Abermals verbindet
die Muttergestalt Ernst Rosmers naturalistisches
Schauspiel mit ihrer übrigen Produktion, wenn das
Thema des „Schicksals" von der Phantasie
„Requiem" wieder aufgenommen und auf ganz große
Linien gebracht wirb. ° '

So kristallisiert sich allmählich das Mutter-Prch-
blem als Charakteristikum für Ernst Rosmers
vielseitige Dichtung heraus. Wir sehen diese Dichtung
gleichsam probeweise nach mancherlei Möglichkeiten
greifen. Mißglückt ist von den verschiedenartigen
Versuchen keiner. Aber nur wenigen wohnt im geneti-

den Dienst der Allgemeinheit stellen können. Wir
wollen Frauen bleiben, wollen das Vorrecht, das zu
sein, wozu uns Gott bestimmt hat, um keinen Preis
fahren lassen, wir wollen nicht eine schlechte Edition
des Mannes abgeben, nicht seine Kopie sein, wir
wollen nur ein ganzer Mensch werden", mit diesen
Worten Helenes von Muelinen schloß Frau Bischer
ihre Ausführungen.

„Wir wollen Frauen bleiben" — gerade dieses
Wort scheinen auch die Turnerinnen ihren
Demonstrationen zugrunde gelegt zu haben, auch sie möchten

nicht eine schlechte Edition des Mannes werden.
„Wir waren überrascht", schreibt uns eine Korrespondentin,

zu hören, daß nicht nur wir Frauen, die
wir in der Stimmrechtsbewegung stehen, ständig dem
Vorurteil ausgesetzt sind, als wollten wir den Mann
kopieren, auch für die Turnerin besteht in den Augen
vieler ängstlicher Gemüter die Furcht, das Turnen
vermännliche die Frau. Daß die Frau auch hier sich
treu bleibt, bewiesen die Vorführungen der
Turnerinnen." Der begleitende Referent, Herr Meier,
machte darauf aufmerksam, daß viele Frauen sich
begnügen, eine passive Hygiene einzuhalten, aber nur
verhältnismäßig wenige sind es, die bis jetzt eine
positive Hygiene durchführen. Bezeichnend für
die Vernachlässigung der Mädchenerziehung in dieser
Beziehung ist es, daß etwa 41 Prozent der Mädchen
an Rllckgratverkrümmung und weit mehr Mädchen
zwischen 15 und 29 Jahren an Tuberkulose leiden als
Knaben.

Wege zum ganzen Menschen! Mögen die beiden

großen Befreiungsbewegungen der Frau, die
geistige und die körperliche, erkennen, daß sie gegenseitig
bedingt sind und daß sie beide zusammengehören.
Und möge diese erste erfreuliche Fühlungnahme
zwischen beiden eine hoffnungsvolle Fortsetzung finden.

Die Zürcher Frauenzentrale
hielt am 27. Oktober ihre sehr gut besuchte
Delegiertenversammlung ab. Dabei sprach Herr
Dr. Frey, der erste Sekretär der freiwilligen und
Einwohner-Armenpflege Zürich über das neue
Armengesetz für den Kanton Zürich. Seinen Ausführungen

war zu entnehmen, daß die Angelegenheit
wohl nicht zu einer ganz befriedigenden Lösung kommen

werde und daß dem neuen Gesetzesentwurf
gegenüber eher eine ablehnende Stellung empfohlen
werden müsse. In der Diskussion wurde auch die
Frage der Wählbarkeit der Frauen in die
Armenbehörden, wie sie das Gesetz allerdings vorsieht,
aufgeworfen, aber dem Bedauern Ausdruck gegeben, daß
etwas uns Frauen so selbstverständliches wie dieses,
andernorts, so auch im zürcherischen Kantonsrat, noch
keineswegs eine selbstverständliche Sache ist. Sodann
berichtete die Präsidentin der Baukommission, Frau
Rudolph, über den gegenwärtigen Stand des
Wohnungsbaues für alleinstehende Frauen auf dem
Lettenhof. Ein Bau ist bereits unter Dach, die
Dreizimmerwohnungen sind alle vermietet, nur einige
Zweizimmerwohnungen sind noch frei. — Zum Schluß
machte das Sekretariat die Mitteiiung, daß sich wieder

viele arbeitslose ungelernte Frauen um Arbeit
melden, denen durch Zuweisung von Arbeit geholfen
werden sollte. Für Angabe solcher Arbeit wäre das
Sekretariat herzlich dankbar.

Eine biologisch-hygienische Aus¬
stellung in Zürich:

„Bon der Zelle zum Menschen".
In den weiten Korridoren der Höhern

Töchterschule auf der Hohen Promenade in Zürich
ist gegenwärtig der imponierende Schatz an Tabellen,

Plakaten, Präparaten und Modellen, wie er im
Lauf der Jahre zum Gebrauch im Unterricht dieser
Schule geäuffnet wurde, dem Publikum gegen kleines

Entgelt, das wiederum den Sammlungen der
Anstalt zugute kommt, zur Verfügung gestellt.

Ist es schon an und für sich ein schönes soziales
Empfinden, zu den reich besetzten Tafeln, wo die
bevorzugte weibliche Jugend heute ihr Wissen holt,
auch weitere Volksschichten einzuladen, so bietet sich

hier wirklich eine Bildungsmöglichkeit für Frauenkreise,

wie ste in einfachem Rahmen nicht eindrucksvoller

geschaffen werden könnte. Manche Mutter, die
vielleicht staunend an ihren Töchtern erlebt, wie
neuartig, wie lebensnah, wie problemreich, wie fesselnd
der naturkundliche Unterricht heute gestaltet werden
kann, wird die Gelegenheit freudig ergreifen, einen
Blick zu tun in die Schatzkammern einer modernen
Mädchenschule. Sie wird die Fülle, die weise
beherrschte Fülle des Vorhandenen, die methodisch
wunderbar klar herausgearbeitete Betonung des
Entwicklungsgedankens, die Verknüpfung mit
brennenden Fragen des praktischen Lebens, das
beziehungsvolle Ineinandergreifen der verschiedenen
naturwissenschaftlichen Fächer bewundern. Die Schönheit

der handgemalten Tabelle wird ihr doppelt
Freude machen, wenn sie weiß, daß sie zum Teil von
Schülerinnen unter Anweisung ihres trefflichen
Lehrers, Dr. Liithys, dem wir die Ausstellung verdanken,

entstanden sind. Wird der Jugend heute das
Beste geboten, so kann man sich auch umgekehrt über-

schen und sachlichen Sinne die unbedingte
Ueberzeugungskraft des Soseinmllssens und Nichtandersseinkönnens

inne. Die Erundforderung des Dramas
bleibt damit unerfüllt. Eine stets anregende
Darstellungskunst, der zwar die dialogische Form zu
Gebote steht, die aber gleichwohl innerlich eher
novellistischer Natur ist, legt auf außergewöhnlich
differenzierte und doch mit sicherer Einheitlichkeit gezeichnete

Menschen Probleme, die interessieren und
beschäftigen, ohne als menschheitlich allgemein und
unumgänglich empfunden zu werden, wendet sie in
spielerisch-klugen Versuchen beliebig bald dieser bald
jener Lösung zu. Mehr Intellekt als Narurkraft,
aber kein Intellekt von geradlinig unerbittlicher
Durchdringung, sondern ein feinnermges Tasten und
Jonglieren. Es wäre schwierig, aus Ernst Rosmers
zwischen mancherlei Möglichkeiten schwebender Kunst
die Einheit einer unumstößlichen Weltanschauung
oder eines Weltgefühls herauszulesen.

Ist die Dichterin in alledem speziell weiblich nü-
anciert? Eine bejahende Antwort dürfte mindestens
voreilig sein. Wir erkennen in ihr eine hochbegabte,
aber nicht mit dem Stempel unveränderlicher Eigenart

geprägte Individualität, die sich zahlreichen
Einflüssen überläßt, verschiedene an sie herantretende
Inhalte aufnimmt und bearbeitet: ohne indessen bis
auf den Grund zu dringen, der uns nur denjenigen
Objekten gegenüber zugänglich ist, die wir als
subjektive Notwendigkeit erlebt haben. Einen solchen
gleichsam nervös-experimentellen Kunst- und
Persönlichkeitscharakter als „weiblich" zu bezeichnen aber
verbietet der Umblick, der allzuviel lebende männliche

Künstler von prinzipiell gleicher Struktur zeigt.
Weit eher dürfte er demnach anzusprechen sein als
ein Kennzeichen unserer Zeit. — „Weiblich" wirkt
bei Ernst Rosmer im Gegenteil fast nur jenes eine
Element, das, wie es ihrem Schaffen die eigene Note
gibt, zugleich relativ am nächsten an die Pforten
wirklicher, d. h. unerbittlicher, unaufhebbarer Tragik

zeugen, daß selbst Schlllerhand Mustergültiges schafft,
wenn der rechte Meister in der Werkstatt steht.

Mit dem Bau, der Ernährung und Vermehrung
der einfachen Zelle und der Urtiere beginnt der
Rundgang. Der Blutkreislauf, die Zusammensetzung

Blutes, seine Schutz- und Abwehrstoffe, die große
Arbeit der Herzpumpe; Sitz und Entstehung der Lymphe

und ihre Bedeutung wird dann erläutert. In der
Abteilung über Ernährung bei Tier und Mensch
fehlt nicht die moderne Vitaminetabelle der wichtigsten

Nahrungsmittel, um die Bedeutung der Rohkost
zu erklären. Leber, Lunge, Niere, Kehlkopf kommen
in vorzüglichen Präparaten zur Geltung. Auch das
heute so aktuelle Gebiet der Drüsen und ihrer Funk-

wird angeschnitten. Besonders eindrucksvoll
ist Entwicklung und Bau der Sinnesorgane bei
niedern und höhern Geschöpfen demonstriert. Bilder über
oas Nervensystem, den Gehirnbau bei verschiedenen
Tierklassen, die Schaltungsweisen der Nervenzellen
in den nervösen Zentralorganen, Nervenzellenquer-
schnitte und Hirnlokalisation führen über zur
Betrachtung des Skeletts und der Muskulatur. Dann
folgen die Feinde des Menschen. Der Verein absti-

Lehrer und Lehrerinnen steuerte seine famosen
Plakate über Eärmost und Süßmost bei Jeder,

der Ohren hat, höre auf diese Predigt! Die Tabelle
von den Ausgaben des alkoholfreundlichen
Schweizervolkes geben hoffentlich nicht nur „zu denken".
Die Tat ist alles!

Auch dje andern feindlichen Mächte, die
Infektionskrankheiten, führen ihre Heere ins Treffen.
Bakterienkulturen, Uebertragung, Ausbruch und
Verlauf bei einigen ansteckenden Krankheiten werden

demonstriert. Jede Ueberängstliche sehe sich einmal
das Bild der Bakterienflora unserer Mundhohle

an, um zu erfahren, wie viel ein normales
Menschenkind täglich riskieren und ertragen muß!
Daß der Tuberkuloseforschung in zum Teil
ausgezeichneten Plakaten zur Schutzaufforderung, über
Erfolg der Fllrsorgetätigkeit, in Sterblichkeitstabellen
und Röntgenaufnahmen, die von der kantonalen
Tuberkulose-Liga zur Verfügung gestellt sind, breiter
Raum gestattet wurde, begreift jeder, der wiederum
die verheerende Wirkung dieser Volksseuche
überblickt. Das Musterbeispiel einer sonnigen Wohnküche
neben dem abschreckenden Gegenstück, der immer
geschonten, zum Glück doch allmählig aussterbenden
^gliten Stube" soll von Frauen beherzigt werden.
Die mustergültige Abteilung über die Fortpflanzung
bei Tier und Mensch zeigt, wie der moderne
Naturkundunterricht die letzten Lebensrätsel dem
heranwachsenden Mädchen einfach und wahr zu deuten
vermag. Eine Uebersicht über die mutmaßliche
stammesgeschichtliche Entwicklung der Säugetiere, über
die Entwicklung der primitiven Menschen führt llher
zu den ersten Dokumenten des heutigen Menschen,
zu den ersten Bildern aus der Eiszeit.

Mögen in der Ausstellung, die bis zum 14.
November täglich von halb 2 bis 9 Uhr abends, sonntags

schon von 19 Uhr an, unter sachkundiger Führung

(täglich, Sonn- und Werktags um 2 Uhr,
4 Uhr und 716 Uhr, außerdem Sonntag vormittag
um 191- Uhr) offen steht, viele Frauen ihr Interesse

an moderner Schulung, ihre geistige Bildsamkeit
und Bildungsfähigkeit bekunden! D. Z.-R.

Vlutuntersuchung zur Feststellung
der Vaterschaft.

Eine neue Methode zur Feststellung oder
vielmehr zur Ausschließung oer Möglichkeit der Vaterschaft

wird gegenwärtig in Juristenkreisen viel
besprochen.

Die erste Aufmerksamkeit auf diese neu« Methode
lenkte ein Prozeß, der diesen Sommer in Wien
geführt wurde, wo vom Gerichte zur Feststellung der
Vaterschaft im Wege der Beweisführung eine
Blutuntersuchung bei der Kindesmutter und
bei dem fraglichen Vater angeordnet worden war.
In diesem tialle hatte sich nun erweisen lassen,
daß der Beklagte nicht der Vater des Kindes sein
könne.

Einstweilen steckt diese neue Methode allerdings

noch in den Anfängen — das „pater semper
incertus" wird vorderhand nur beim Zusammentreffen

verschiedener Momente aufgehoben. Vor allem:
es kann vorläufig die Verwandtschaft zwischen Vater
und Kind nicht positiv nachgewiesen werden, sondern
nur negativ das Nichtverwandschaftsver-
hältnis. Aber auch dieses Ergebnis wissenschaftlicher

Forschung ist wichtig genug, besonders für die
Judikatur in österreichischen Vaterschaftsprozessen. In
Oesterreich wird nämlich immer jener Mann vom
Gericht zur Alimentation des Kindes verpflichtet, der
von der Kindesmutter als Vater bezeichnet worden
ist. Selbst wenn sie nachgewiesenermaßen mit
mehreren Männern gleichzeitig Beziehungen unterhalten
hat, stützt sich das Gericht allein auf die Aussagen der
Mutter. Sie hat also praktisch das Recht, sich als
Kindesvater, den sie zur Unterstützung heranziehen
will, denjenigen auszusuchen, der ihr wirtschaftlich
am leistungsfähigsten erscheint. Daß hierbei oft
wissentlich falsche Angaben gemacht werden, versteht sich

von selbst. Gerade in diesen Fällen kann die Blut-

heranfllhrt. Die Dunkelheiten, von denen die
Gestalt der Mutter umwittert ist, die typische Problematik

ihres Schicksals, die als ein Sonderfall in das
unlösbare Problem des Menschseins einmündet, sind
von ihr zuweilen mit dem Spürsinn des wirklichen
Dramatikers durchdrungen und offenbart worden.
Nirgends symbolisch tiefer und dichterisch schöner,
als in dem Totengedicht „Mutter Maria". Hier
erscheinen Motive märchenhafter und religiöser Art,
schlackenlos eingeschmolzen in die klare und
geheimnisvolle, schlichte und herzbewegende Handlung, die
ihrerseits den Kern einer tragischen Urtatsache
umhüllt: Leben ist Liebe, Liebe ist Opfer, ist
Selbstpreisgabe, ist Tod. Und diese Liebe, die Leben und
Tod zugleich bedingt und bedeutet, die aus dem kalten

Stein und aus der seelenlosen Vera-Nymphe in
härtester Qual das Mutter-Menschenbild
heraushämmert, ist in ihrer stärksten und reinsten, ihrer
eigentlichen und ursprünglichen Form die Mutterliebe.

Dr. Elfriede Gottlieb.

Künstlerische Landarbeit.
Ein Appell an die Schaffensfreudigen.

„Ein wahrer Künstler muß allen Mut aus sich
selbst schöpfen, nur aus sich selbst" sagt Erik
Satie: Ein erfrischendes Wort in unserer Zeit mancher

Mutlosigkeiten — auch auf dem Gebiet der Stik-
kerei- und Spitzen-Kunst —, das auf die eine wesentliche

Gründqualität allen Künstlertums hinweist, in
der sich die unendliche „Spannkraft" der künstlerisch
Schaffenden dokumentiert. Mut und Vertrauen zu
sich selbst, das ist gewiß die erste Grundbedingung
auch in der künstlerischen Handarbeit! Nur das Le?
bendig-Frische, nur das unmittelbar Echte, das aus
dem Aufschwung und Drang der Künstletseele
aufquillt wie ein frohes — oder auch leidvolles Vogellied,

ergibt die Grundmelodie des Kunstwerkes, Vie



probe, wie wir sie heute kennen, das Beweisverfahren
fallweise sehr erleichtern.

Daß bisher in einigen Fällen die Blutprobe in
das Beweisoerfahren aufgenommen, in andern Fabien

dagegen abgelehnt wurde, liegt an der Un-
gleichmäßigkeit der österreichischen Judikatur. Ein
Senat des Wiener Landesgerichtes hat die Zugrundelegung

der Blutprobe beim Urteil abgelehnt und
zwar mit zwei Begründungen, einer allgemeinen!
das Verfahren sei noch zu wenig erprobt, und einer
besonderen: das Verfahren lasse nur negative Schlüsse

zu.
Mit diesem zweiten Punkt steht es so: die medizinische

Forschung stellt vier verschiedene Blutsgruppen
auf. Die Eltern vererben ihre Blutsgruppe auf das
Kind. Gehören die Eltern nicht der gleichen Blutsgruppe

an, so hat das Kind entweder die der Mutter
oder die des Vaters. Hat nun ein Kind die gleiche
Blutsreaktion wie der Vater oder wie die Mutter
und wird in einem solchen Fall die Vaterschaft
bestritten, so ist mit dem neuen Verfahren nichts
auszurichten: der hypothesische dritte (der eventuell wirkliche

Vater) könnte gleichfalls der Blutgruppe einer
der beiden Eltern angehören. Hingegen, zeigt das
Blut des Kindes andere Merkmale als das Blut der
Mutter und zugleich andere Merkmale als das Blut
des vorgeblichen Vaters, dann ist erwiesen, daß dieser
Mann nicht der Vater ist. Sonach spricht man nach
dem heutigen Stande des Verfahrens von
Vaterschaftsaus schließung; weiter reichen — wie
kürzlich der bekannte Serologe Professor Dr. R. Kraus
in einem Vortrage ausführte, die Ergebnisse dieses
Zweiges der Blutforschung einstweilen nicht.

So wie die Sachlage hier gekennzeichnet wird, ist
sie allerdings eine schematische Abreviierung von
serologisch äußerst komplizierten Untersuchungen.
Jedoch handelt es sich hier nur um jenen Ausschnitt aus
medizinischen Gedankengängen, der ihre Verwendbarkeit

für die Judikatur in Vaterschaftsprozessen
darstellt. Dr. J.-L.

Sine
Fahrt ins Appenzellerland.

Dem Andenken von Prof. Emil Zürcher
-l- Z. Oktober 192«.

Von Johanna Siebel.
(Nachdruck verboten.)

II.
Unweit von Grub begannen wir mit dem

ersten Verwandtenbesuch. Wir gingen zu
einem dieser idylllisch da liegenden kleinen,
braunen Häuschen, einem kleinen Bauernge-
werb am Wiesenhang. Daselbst wohnte ein
entfernter Vetter, der sich bei der Begrüßung
ein wenig steif und verlegen entschuldigte, daß
er noch nicht das Sonntagsgewand angelegt
habe, aber er komme gerade aus dem Stall
und vom Futterboden. Wir fanden das
begreiflich, aber eine eigentliche Unterhaltung
wollte nicht recht in Fluß kommen, trotzdem
sich Vater in seiner gütevollen Art Mühe gab.
Der Herr Vetter gab auf alle an ihn gerichteten

Fragen nur karge Antworten, und Vater
sagte auf dem Heimweg zu mir: „Er ist
immer ein wenig ein Eigenbrödler gewesen, aber
wie ich dir schon sagte, weil ich so wenig
Verwandte habe, so muß ich ihnen Sorge tragen."
Er lachte gütig, „gerade und erst recht diesen
Einsamen und Abseitsstehenden gegenüber
muß unsereiner seine Pflicht tun."

Wie wir ins Hotel zurückkamen, wurde uns
der Bescheid, daß die Familie N. aus Wolfhal-
den telephoniert habe, sie werde uns am frühen

Nachmittag mit einem Wagen abholen, um
eine Ausfahrt mit uns zu unternehmen. „Nun
machen sie sich noch Unkosten," sagte Vater,
„das sollten sie doch nicht; es wäre eher an
uns, sie einzuladen. „Aber man sah, wie ihn
die Nachricht sehr erfreute, und wir freuten
uns mit ihm.

Wir saßen in dem trotz oder eben wegen
des kühlen Julisonntags behaglich geheizten
Lesezimmer beim schwarzen Kaffee, als ein
stattlich und freundlich aussehendes Paar zu
uns in den Raum trat. Vater, der sich beim
Anblick der Eintretenden sofort erhob, wurde
von ihnen freudig und ehrerbietig zugleich
begrüßt. Wir wurden einander vorgestellt, und
die Frau Vase Frieda und der Herr Vetter
Ernst N. aus Wolfhalden begrüßten auch uns

unmittelbar auch zum Herzen der Anderen spricht.
Diese Spannkraft, das beglückende Vermögen: „aus
sich herausgehen" zu können, ist eng verbunden mit
dem technischen Vermögen, das Erdachte auch möglichst

vollkommen gestalten zu können. Zu der
gesammelten Kraft tritt die Konzentration der Arbeit.
Wenn aber das Werk geschaffen ist, dann tritt als
kritischer Richter der nüchterne und ernüchternde,
abwägende Geist hinzu und stellt seine Fragen
„Genügt diese Arbeit in der Tat Hohen Anforderungen?".

Ist es wirklich die höchste Leistung, die du
erzielen kannst? Und ist die Arbeit so, daß sie auch
andern Menschen Freude bereiten kann, — daß sie

anspruchsvollen, lebenslustigen, feinen Menschen ge-
fallen wird? Denn das ist doch der Lebenszweck aller

> künstlerischen Handarbeiten, den Anderen, ihrer Le-
bens-Steigerung zu dienen!". Solche Fragen stellen
sich vor allem dann, wenn die zahlreichen Ergebnisse
eines „Wettbewerbes" die Arbeit mancher mühevoller

Stunden, die formgewordenen Aeußerungen vieler

kunstliebender und strebender Seelen und Seelchen

ausgebreitet zur Beurteilung vorliegen. Und da
mischt sich der Freude über die kleine Anzahl tüchtiger

Leistungen das Bedauern und Erstaunen bei,
wie bei so vielen Schaffenden noch dieser kritisch
abwägende Geist mangelt, wie bei so vielen noch der
Begriff des erforderlichen „Niveaus" oder der als
Mindestmatz geforderten Qualität fehlt, ,v- so daß
man dazu bemerken möchte: „Sie werden doch aber
nicht behaupten wollen, daß dies ihre beste Leistung
ist? Diese recht lieblos Hingeworfene und unsaubere
Arbeit kann doch niemand, auch Ihnen selbst nicht,
Freude bereiten! Und dies ist vielleicht ein Tapetenmuster,

aber keine Kissenplatte! Und diese
Farbenzusammenstellung, diese rohen Farbentöne find ja
geradezu barbarisch! Und diese unruhigen und un-
liebenswllrdigen Formen wollen Sie doch nicht allen
Ernstes einem Ihrer Mitmenschen als Sofakissen
oder Wandbehang zur ständigen Augenqual schenken,

freundlich und redeten uns desgleichen mit
Frau Vase und Herr Vetter an. Es war, als
sei die gute alte Zeit in die Stube getreten
und verbinde uns mit ihrer netten, etwas
gravitätischen Art. Wir tranken noch schnell eine
Taste schwarzen Kaffee zusammen; der
Gebrauch der altmodisch höflichen Anreden, die
auch ich mit Behagen anwandte, hatte einen
feinen, köstlichen und eigentümlichen Reiz,
dem ich mich heiter hingab. Mir war, als
werde ich aus einem Raritätenschrank mit
einer hübschen, beglückenden Gabe beschenkt.

Die Frau Vase Frieda entwickelte den Plan
für den Nachmittag. Zuerst würde man mit
dem Wagen in Wolfhalden an ihrem Hause
vorfahren, und dann den Vater in der Tobelmühle

abholen; sie hoffe sehr, daß er soweit
z'weg sei, die geplante Ausfahrt ins
Appenzellerland mitzumachen. Man könne es ja nicht
wissen, vielleicht sei es das erste und das letzte

Mal, daß man so zusammen sei. Sie wüßten
es zu estimieren, daß der Herr Vetter sie von
seinem Aufenthalt in Heiden benachrichtigt
habe, eben besonders um des Vaters willen.
Das Wiedersehen würde ihm sicherlich gut tun
und ihn ablenken von seinen trüben Gedanken.
Es mangele ihm halt sehr, daß er nun bald
gar keine Rosse mehr im Stalle habe; im Laufe
der Woche solle auch das letzte verkauft werden.

„Wir wollen ihn heute schon auf andere
Gedanken bringen?" sagte Vater zuversichtlich,
„Potz tausend, das sollte uns mit vereinten
Kräften doch bei gutem Willen einigermaßen
gelingen!" Er streckte seine stattliche Gestalt,
und zog die Weste zurecht über dem „Profil",
wie eine ihm bekannte Dame in schöner
Umschreibung einmal die Rundung seines Körpers

benannte. „Wie rüstig der Herr Vetter
noch ist," rühmte die Frau Base, „wie prächtig
und stattlich er aussieht! Ja, das ist denn ein
anderes Ausschauen, wie beim Vater. Aber
bitte, ziehen Sie sich alle recht warm an, wir
haben, weil doch viele darin Platz haben müssen,

einen offenen Wagen, ein Break genommen.

Zur Vorsicht Haben wir aber das Dach
drüber spannen lassen!"

Bald darauf saßen wir warm angezogen im
Wagen mit den gutgepolsterten Sitzen an den
Längsseiten. Unter dem schützenden Dach nach
allen Richtungen offen, hatten wir einen
unbehinderten Ausblick in die Nähe und die
Weite. Das Wetter heiterte sich auf. Aber es

lagen verschiedene Gewitter in der Luft; die
Beleuchtung wechselte, das Farben- und
Wolkenspiel war großartig und oft von einer
geradezu unglaublichen Schönheit. Die Wolken
türmten sich auf zu majestätischen Formen und
Bildern und zogen daher in gewaltigen Scharen,

schwer, fahl und düster die einen, licht
umrandet, sonnendurchgoldet die andern.
Zuweilen stäubte irgendwo aus einer Wolke ein
schimmernder Regen hernieder, der schleppte
in langer Fahne über dem weiten herrlichen
Bodensee mit seinen malerischen Ufern.
Dazwischen blitzte und strahlte der Himmel wieder

in weiten Feldern in funkelnder Bläue,
während er am Horizont in einem Farbenwogen

von Grün, Gold und Gelb zusammenklang.
Der große, gewaltige Vodensee aber war dem
vielseitig herrlichen himmlischen Farbenspiel
ein wunderbarer Spiegel, über den die Wolken

ihre Schatten wandern und laufen ließen
und in den die Sonne und das Himmelsblau
ihren Glanz streuten und hineinsenkten. Das
Rheintal, mit seinem versandenden Bett des
alten Rhein und seinen Rheinkorrektionen
breitete sich aus wie eine gewaltige Landkarte,
und die Vorarlbergs standen mit Licht und
Schatten da in scharfer Deutlichkeit wie gigantische

Reliefs.
In beglücktem Schauen erreichten wir

Wolfhalden. Vor einem der saubersten Häuser, in
dem sich eine Droguerie befand, hielt der Wagen.

Wir wurden in das Haus geführt, und

— so boshaft und grausam sind Sie im Grunde
gewiß nicht! Und wie können Sie diese schwerfällig?
Wollstickerei einem Kinderkleid einarbeiten, da Sie
doch selbst sich so reizend zu kleiden verstehen? Und
vergleichen Sie bitte diesen Ihren Entwurf mit der
Ausführung: welche Möglichkeiten bietet jener,
und wie sehr wurde durch ungeeignete Material-,
Farben- und Technik-Wahl das End-Ergebnis
verschlechtert! Warum sind Sie nicht etwas strenger
gegen sich selbst?". Hugo Lang.

Stickereien im Wohnraum.
Jede künstlerisch schaffende Frau macht jetzt die

gleiche „Krise" durch. Sie möchte arbeiten, entwerfen,

sticken: aber was, woran, wofür? Gebilde, in
der Phantasie entstanden, wollen in das Leben
gestellt werden, aber das Auge, das die Wirkung des
Gegenstandes im Raume voraussieht, erlaubt nur
eine Kante, eine geschmückte Naht. Man muß
nachgeben um der Harmonie des Ganzen willen; aber
man leidet unter der gehemmten Vetätfgung. Wie
man seelisch verkümmert, wenn man keinen Menschen

hat, dem man sich mitteilen kann, so verkümmert

die Schaffensfähigkeit, die sich nicht, auswirken
kann. Es ist aber nicht gut, daß man Angst hat, die
Nadel überhaupt in die Hand zu nehmen, aus

Furcht, sie möchte „zU viel" sagen! Irgendwo muß
eilt Fehler sein, daß Schmucktrieb und Auswirkung
nicht mehr in Einklang gebracht werden können.
Liegt dieser nicht in dem Zuviel und Zuvielerlei,
daß trotz allen Fortschritts in der. Wohnungskultur
noch immer in unsern Räumen herrscht? Aus Pietät,
aus Gewohnheit, aus. übertriebenem Bedürfnis nach
Bequemlichkeit werden Möbel und Gegenstände
beibehalten, die den Raum überlasten. Das Auge hat
sich müde gesehen, daß es nun jeden reichgeschmllckten
Gegenstand zurückweist, nur ein „Minimum" vertragen

kann. Wollen wir Wandel schaffen, müssen wir
mit dèr Wandlung unserer Räume beginnen dann

in der guten Stube hatte die Frau Bas einen
Imbiß bereit gestellt. Das lasse sie sich nicht
nehmen, sagte sie, als wir meinten, wir könnten
jetzt doch nicht schon wieder essen. „Wenn man
so seltene und werte Gäste hat, muß man eine
Aufwartung machen, das ist bei uns auf dem
Lande so der Brauch!" erklärte sie. Sie holte
roten Wein und goß ihn in die Gläser und
nahm eine große Schüssel voll wunderbarer
Erdbeeren vom Buffet, Früchte, so groß wie
kleine Aepfel: „Ich habe sie am Vormittag
überzuckert und mit Wein angesetzt", ich denke,
das wird dem Herrn Vetter so munden!" Vater

schmunzelte: „Da läuft einem ja das Wasser

im Munde zusammen, das ist beim Eid
geradezu köstlich!" sagte er. Wir waren ganz
seiner Anficht, bedienten uns und ließen es

uns schmecken. Die Kinder, zwei Mädchen und
zwei Buben, kamen herein, sie waren nett und
zutunlich, und der auweweckte älteste Knabe
erzählte voll Genugtuung und Freude, daß er
immer in der Zeitung und in der Lesemappe
fahnde nach dem Namen vom Herrn Professor
Emil Zürcher, und daß die ganze Familie
einen rechten Stolz habe, wenn er, was häufiger
geschehe, etwas finde und vorlese. Es sei halt
fein, wenn man so einen berühmten Herrn
Vetter habe, er habe es auch seinen Kameraden

in der Schule berichtet. Vater, der nicht
gerne hat, wenn man ihn rübmt, ließ sich von
dem Buben sagen, was er für Zukunftspläne
habe. Er werde zuerst ins Welschland auf die
Handelsschule gehen, antwortete der Junge,
und dann dem Vater helfen im Geschäft. „Da
sei er schon jetzt eine rechte Hilfe, erklärte seine
Mutter, in ihrem Geschäft könne man die Kinder

sehr bald gebrauchen. Wenn es uns
interessiere, so möchten sie uns jetzt noch schnell die
Droauerie zeigen. Es sei ja schade, schon
aufzubrechen, aber die kostbare Zeit dieses
Nachmittages müsse eben in jeder Beziehung richtig

ausgenutzt werden. Wir begaben uns in
das untere Stockwerk, in den Laden. Der
Laden war von einer spiegelblanken Sauberkeit,
man merkte es dem Herrn Vetter, der Frau
Base und ihren Kindern an, wie sehr sich jedes
einzelne — auch die kleinen Mädchen — durch
getreue Mitarbeit in diesem Raume zu Hause
fühlte, und diesem Gefühl war die Regung
eines gewissen berechtigten Stolzes beigefügt.
Hier, das sah und spürte jeder deutlich —
erfüllte der einzelne die ihm zugeteilten Pflichten

mit Fleiß und Gewissenhaftigkeit zum
Wohle des Ganzen. Ich mußte beim Erklären
der Registriermaschine und bei Besichtigung
des Ladens — der Droguerie war — den
ländlichen Verhältnissen entsprechend, auch ein
Spezereigeschäft angegliedert, immer wieder
an meinen kleinen Buben Peter denken. Er
war so gern geschäftig, er spielte so gerne „Ver-
käuferlis". Für ihn wäre dieser Raum eine
Märchenwelt gewesen. Diese gefüllten Töpfe,
Tiegel, Fässer, Schubladen, diese schön und
kunstvoll geschichteten Schokoladentllrme, diese
funkelnden Gläser mit Zeltli hätten auch für
ihn ein geradezu unglaublich großartiges Ve-
tätigungsgebiet abgegeben, in dem er selig
beglückt einen hinreißenden Betrieb entfaltet
hätte. — Während ich mir so meinen kleinen
Buben vorstellte, sagte die Frau Base in ihrer
klaren und sachlichen Art: „In einem solchen
Geschäft muß natürlich jedes auch seinen
bestimmten Platz haben. Mit leidigem Suchen
darf keine Zeit verloren werden. An Sauberkeit

und genaue Ordnung habe ich die Kinder
von kleinaus gewöhnt. Das haben sie eigentlich

spielend gelernt, und das wird ihnen eine
Hilfe sein fürs Leben; „Alle Achtung, Frieda,"

sagte Vater, „an dir kann man Freude
haben. Das ist eine Musterwirtschaft im Kleinen.

Das ist die rechte Grundlage zur
Lebenstüchtigkeit!"

Die Belobte errötete: „Es soll eben jeder
seine Pflicht tun an seinem Platz!" meinte sie
schlicht; „es kann ja nicht jeder ein Studierter

wird das Auge wieder neue, reichere Gebilde
vertragen. K. M. C.

Vom Spielen und Schaffen.
Die Schaffenslust des Kindes.

Ich sitze in meinem Zimmer und sticke. Die Tür
tut sich auf, und meine kleine Nichte kommt herein.
Große Kinderaugen blicken verlangend nach der
lustigen, bunten Wolle auf dem Tisch und in meinen
Händen. Und dann die Bitte, die kommen, mußte:
„Ich will auch sticken!" Sehr gern gebe ich ihr die
Nadel nicht in die Hand — ihr fünfter Geburtstag
ist noch nicht gewesen; aber sie hält sie ganz geschickt.
Wie man Kreuzstiche macht, zeige ich ihr, und wie
man den Puppenteppich am Rande bestickt Nein,
diesen Faden Mag sie nicht leiden! Bedächtig und
sicher wählt sie die Farben aus, ihre Farben. Ihr
Eifer, ihre Ausdauer bei der Arbeit ist erstaunlich.
Am nächsten Morgen kommt sie pünktlich wieder

Man sollte ruhig früh, ganz früh beginnen mit
der Anleitung zur Hausarbeit. Dem, Kinde ist das
Schöpferische selbstverständlich, jedes Spielen ist
Schaffen. Spielend schaffend wird es seinen Formen

— und Farbensinn ausbilden. Karla Meyer.

Einrichtungskunst.
Alles Bemühen um das verständig und behaglich

gestaltete Heim zielt letzten Endes auf die Beförderung

der Menschlichkeit ab. „Innendekoration", das
ist eigentlich bloß der Vorwand, bloß das Material;
das Eigentliche darin heißt: Humanität, und diese
„Humanität" schließt in sich Betrachtungen des eigenen

und des fremden Seelenlebens, Kenntnis der
günstigen Formen und Farben, und eine Gesinnung,
die uns selbst und unsern Gästen zur Mehrung und
Dürchwärmung des Lebens hilft! „Ein Zimmer
einrichten," das soll heißen: freundliche Mächte in einem
Raum versammeln durch das Mittel verständiger
und taktvoller Dinge. Je Mehr der, Mensch auf dieser
Erde sich selbst kennen lernt, desto größere Fortschritte

und ein Gelehrter sein. Unsereiner kommt nicht
viel zum Lesen und Nachdenken. Aber es ist
schön und freut einen, mit so guten und gebildeten

Menschen zusammen zu sein, die auch die
Arbeit und die Lebensgebiete der andern
anerkennen; das ist nicht immer so, aber das sollte
immer so sein."

„Du hast hier im Geschäft wohl täglich
Gelegenheit, Menschen aller Art kennen zu
lernen," sagte Vater.

„Ja, das habe ich, daran mangelt es nicht!"
entgegnete die Base. „Nun aber wollen wir
aufbrechen und zur Tobelmühle fahren. Ich
darf nur nicht vergessen, der Mutter noch Kaffee

mitzunehmen, und zwar von der besten
Sorte, das hat sie mir auf die Seele gebunden!"

—
Wir bestiegen von neuem den Wagen, der

Kutscher knallte mit der Peitsche; die Fahrt
ging bergab, und es dauerte nicht so gar lange,
bis der Wagen unter unserm Reden, Fragen
und Antworten in der romantisch gelegenen
Tobelmühle angelangt war und dort vor
einem hübsch im Grünen stehenden, einfachen
Hause hielt. Die Fenstersimse waren mit üppigen,

herrlichen Nelken- und Eeranienstöcken
überaus freundlich und schön aeschmückt und
gaben dem Hause einen eigenen und heimeligen

Reiz. Durch die seitlich angebrachte Haustür

kamen wir in eine bäuerliche Küche, aus
der uns die alten Vettersleute mit freundlicher
Begrüßung in die nette helle und behagliche
Stube mit dem großen Kachelofen leiteten.

Vater und der alte Vetter Karl setzten sich

zusammen an den viereckigen Tisch. Die Base
Frieda band sich eine Schürze um und machte
sich mit der freundlichen Vettersfrau in der
Küche zu schaffen. Unserer Bitte, unseretwegen
doch keine Umstände zu machen, wir hätten doch

erst die herrliche Aufwartung in Wolfhalden
gehabt, wurde kein Gehör geschenkt. Wäbrend
die beiden Frauen hin und ber gingen,
entschuldigte sich die ältere wiederholt daß noch
nicht alles fertig gerichtet sei, aber sie hätten
bei dem unsichern Wetter bis zuletzt gezweifelt,
ob wir überhauvt kämen. In der Küche hörte
man Holz knistern und das Mahlen von Kaffee;

es dauerte nicht lange, so kam auch schon
ein köstliches Rüchlein von gutem, aromatischem

Kaffeeduft durch die Türe.
Die Vase Frieda breitete ein Tuch über den

Tisch und nahm aus dem Schrank die alten,
schönen, goldgeränderten Tassen. Gute und
freundliche Worte flogen dabei hin und her,
und die beiden weißhaarigen Männer am
obern Tischende kamen währenddessen immer
besser in die Unterhaltung. Das schmale,
glattrasierte Gesicht des Vetters mit den kurzen,
weißen Vackenbartstreifen begann sich zu beleben.

Die ernste Miene wurde Heller, und die
tiefliegenden^ eingesunkenen Augen unter der
nachdenklichen Stirne verloren ihren leidenden,

dunklen und schwermütigen Ausdruck.
Seine etwas vorgeneigte, schmale Gestalt richtete

sich gerade empor. Der Besuch freute ihn
offensichtlich; er vergaß darüber das grüblerische,

bekümmerte Denken. Vater, der neben
der eher hinfällligen Erscheinung des Vetters
einen rüstigen und herrlichen Eindruck machte,
suchte durch sein Fragen und Erzählen das.
freundliche Leuchten im Gesicht des Vetters
festzuhalten. Es lag etwas Besonderes und
Verehrungswürdiges über dem Bild dieser beiden

weißhaarigen Männer, die fast gleich alt,
dem gleichen Familienstamm entsprungen
ihre Väter waren Brüder gewesen —, aber
selber aus ganz verschiedenen Lebensoebieten
kommend, nun hier für eine flüchtige Lebensstunde

zusammen saßen nach einem Leben voll
reicher Arbeit. Dem Leben zugewendet, voller
Pläne noch der eine, tastend, in noch
ungewohnter Ruhe der andere, und beide in diesem
seltenen Zusammensein das Gemeinsame, die
Erinnerung pflegend: „Dein Vater hat ja

wird, so ist zu'hoffen, die Einsicht in die Lebenswichtigkeit
der uns umgebenden Dinge machen-!

« » »

Dem Buche „Stickereien und Spitzen",Blätter für kunstliebende Frauen;-. Verlagsänftalt
Alexander Koch, Darmstadt, entnommen.
Eine illustrierte Rundschau für die Hebung der
künstlerischen Frauen-Handarbeit! Es ist dies ein
künstlerisch wertvolles und in der Ausstattung äußerst
gediegenes Buch, das mancher unserer Frauen
kostbare Anregung sein könnte, die, trotz entschiedenen
zeichnerischen Fähigkeiten und eines guten Materialgefühls

und farbigen Empfindens nicht den Mut
hat, ihre Erfindungsgabe quellen zu lassen und die
sich hilflos müht, sich von der alten Schablone zu
befreien und ihre Handarbeiten modernem Stilgefühl
zu nähern und ihnen die eigene Wesensart aufzuprägen.

Künstlerinnen und Künstler mit guten Namen
haben Reproduktionen von eigenen Arbeiten
beigegeben, und es sind diese Arbeiten samt und sonders
respektable Leistungen, in der Erfindung stark und
dem Auge erfreulich, seien es nun Arbeiten in
Schlingenstich, Bildstickereien in Wolle, Weißstickereien,

Webereien, bunte KreUzstichstickereien,
Klöppelspitzen, Nadelspitzen, oder die oft und in allerlei
reizvollen Varianten wiederkehrenden Tüllstickereien:
Neben diesen Reproduktionen von Arbeiten sind kurze.
Skizzen eingestreut, die da und dort mit einem streng
gen Wort alten Schund in die Rumpelkammer weisen,

und aber vor allem positive „Gedanken zur
Anregung" sein tvollen, sei es nun z. B. in Bezug auf
"Aensterbekleidungen," auf die Anwendung von
Stoffen im Wohnraum, für Aufnäh-Arbeiten, für
Nadelspitzen und endlich für die fernen Tüllstickereien,

welch letztere, wie Käte Louise Rosenstock
schreibt, „genähte Lyrik" sind und welche einer zarten

Hand wohl am ehesten die Möglichkeit lassen, auf
ihre Weise zu fabulieren und ihre Phantasie in eigenen

wunderbaren Gebilden aufsprießen zu lassen, n.



schon gefuhrwerkt," sagte jetzt Vater, „ich
weiß noch, was uns das für eine Freude
gewesen ist, wenn ich als Bub in den Ferien da

war, und er uns Kinder auf dem Wagen
mitgenommen hat hinunter an den See bis nach
Rheineck. Und du hast im väterlichen (bewerbe
mit Erfolg weitergeschafft. Darin liegt doch

auch eine Befriedigung. Ich begreife, daß es

hart für dich ist, abgeben zu müssen, weil deine
Kräfte es nicht mehr mittun, aber das ist nun
einmal so, und darin müssen wir Alten uns
finden, wenn es den einzelnen auch schwer
ankommt!"

Der Vetter Karl nickte: „Ja, du hast gut
reden, „sagte er, „du bist weiter in deinem
Beruf tätig, und hast, wie ich höre, noch
immer viel zu tun. Du hast auch die Söhne, die
beide Juristen sind wie du. Bei mir aber ist
das ganze schöne Gewerbe nun aufgelöst und
fertig. Morgen wird das letzte Roß verkauft!"

„Du hast die zwei prächtigen Töchter!"
entgegnete Vater, „und die Enkelkinder. Jetzt
besuchst du bald einmal deine Tochter Berta
am Zürichsee, und bei der Gelegenheit machen
wir uns einen schönen Tag in Zürich!"

Die Vase Frieda nickte: „Ja, der Herr
Vetter soll dem Vater nur recht zureden, daß

er reist. Er soll sich nach all der vielen Mühe
und Arbeit auch einmal etwas gönnen und
Freude haben! Er hat sich selten etwas
gegönnt!"

„Wenn aber die viele Mühe und Arbeit

die eigentliche Freude gewesen ist?" fragte
leise der Vetter.

Die Base Frieda ging nicht ein auf diese

stillen Worte. In ihrer tüchtigen und
herzlichen Art sagte sie aufmunternd: „Aber heute
machst du die Ausfahrt mit uns, das ist nun
entschieden! Heute mußt du dich einmal heraus

reißen. Das ist ein seltener Tag heute!"
Sie schaute voll Stolz und Freude auf die
Gäste. (Schluß folgt.)

Rezension.
Eine Berdienstquelle und etwas von den Eicheln.

Pfr. Künzle schreibt in seiner Broschüre „Chrut und
Uchrut" über Eichelkaffee: „Dieser Kaffee ist zum
Unterschied von Malzkaffee recht stark, kräftig und
so gesund, daß man ihn auch unbedenklich den Kindern

geben darf." Die Eicheln (von Marx 1784
empfohlen) enthalten Gerbsäure und sind dadurch dem
Kaffee ähnlicher. Uebrigens wird der Eichelkaffee
mehr als Heil- denn als Genußmittel empfohlen.
In der pharmazeutischcn Branche findet Eichelkaffee
vielseitige Verwendung. Als hauptsächlichste Abnehmerin

von Eicheln in der Schweiz, kommen die Nago
Nährmittelwerke A.-G. Ölten in Betracht, welche
unbeschränkte Quantitäten wurmfreie, d. h. gesunde
Eicheln kaufen (Der hohen Fracht wegen kommen
für entferntere Gegenden nur Wagenladungen von
mindestens 5000 Kg. in Betracht.) Daß die Zubereitung

von Eichelkaffee im Haushalte selbst,
Enttäuschungen brachte, ist insofern begreiflich, als eine
rationeile, fachgemäße Fabrikation große Erfahrungen
und große maschinelle Einrichtungen erheischt.

Eichel n.
Wir kaufen ab heute bis auf weiteres aus

gereif te Eicheln zu folgenden Preisen und Konditio¬

nen (genaue Vereinbarungen von Fall zu Fall
vorbehalten) :

Grüne, unentschälte, ohne Käppeli, trockene, ge¬
sunde, à Fr. 10.— per 100 Kg.

Gedörrte, entschälte Kernen, trockene gesunde,
à Fr. 40 per 100 Kg.

unfranko Station Ölten HB., zahlbar nach Erhalt,
Kontrolle und Richtigbefund der Ware. Die
Sendungen sind ausschließlich per ord. Frachtgut zu
spedieren.

Wir machen Sie darauf aufmerksam, daß bis zur
Ankunft in Ölten und erfolgte, Kontrolle mindestens
14 Tage vergehen, d. h. bis der Versender das Geld
erhalten kann, was wir hier zur Vermeidung von
Mißverständnissen ausdrücklich erwähnen.

Wo wir Sammelstellen errichten, stellen wir ev.
die eigenen Säcke zur Verfügung. Sendungen unter
50 Kg. können wir nicht akzeptieren. Sollten Sie sich

event, auch für eine Sammelstelle interessieren uno
die Verantwortlichkeit für den Empfang gesunder,
schöner Ware übernehmen wollen, so sind wir
geneigt, mit Ihnen zu unterhandeln.

Grüne Eicheln sind bis zum Versand gut
auszubreiten und niemals in Säcken oder ander

verschlossenen Gefäßen aufzubewahren, ansonst die
Ware grau und unbrauchbar wird. Wurmstichige
oder ganz kleine Eicheln müssen bestmöglich
ausgeschieden werden. Leere Emballagen, wie Säcke etc.,
werden nach Entleerung sofort an den Versender re-
tourniert.

Aus allzu entfernten Gegenden sind Sendungen
wegen der hohen Fracht zu unterlassen oder mindestens

Eisenbahnwagen von 5000 Kg. von verschiedenen

Sammlern zusammen zu kombinieren. In
solchen Fällen verlange man von uns Spezialabma-
chung. Da bis zur fertigen Fabrikation eines Eichelkaffees

ca. 70 Prozent Gewichtsverlust resultiert und
die Verarbeitungsspesen das Vielfache des Einkaufswertes

ausmachen, sind unsere Preise als Höchstofferte

anzusehen. (Spezialabmachungen für komplette
Wagen vorbehalten). Hochachtend:

Nährmittel-Werke A.-G.

Wegweiser.
Basel: Samstag den 6. und Sonntag den 7. Nov.:

Schweiz. Verband der Akademikerinnen:

3. ordentliche Delegiertenversammlung
Samstag den 0. Nov., 20.30 Uhr

Empfang der Akademikerinnen-Bereinigung
Basel

im Hause von Frau A. Jselin-Vischer, Gartenstraße

95, für Mitglieder und Eingeladene.
Sonntag vormittag, 7. November, 8.45 s. t., Ly¬

ceumklub, Albanvorstadt 30:
Generalversammlung der Delegierten.

Nur für Mitglieder, 1 Uhr: gemeinsames
Mittagessen im Hot. „Drei Könige" (Fr. 4.50).

St. Gallen: Dienstag den 9. Nov., 20 Uhr, Cafs
Neumann: Union für Frauenbestrebungen:

Mitgliederversammlung:
Auf vielfachen Wunsch:

Bom internationalen Stimmrechtstongreß
in Paris.

von Frl. Bünzli.
Redaktion.

Allgemeiner Teil: Helene David, St. Gallen,
Tellstr. 19 (Telephon 25.13).

Feuilleton: Gertrud Niederer, Zürich, Hau-
messerstr. 33 (Telephon S. 23.49).
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Leinwand
Feld» und Küchenschürzen
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Oenersickepot.
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Werfen Sie Ihre zerrissenen, gewobenen Strümpfe
nicht fort, sondern lassen Sie dieselben in der seit

Jahren bestehenden

ÜK.LMM
IHM Sammlerin. U. MWN,
reparieren. Aus 3 Paar. 2 Paar, oder mit neuem
Tricot in Wolle und Baumwolle, keine drückenden
Nähte, auch zu Kalbschuhen tragbar. Bitte Füß¬

linge nicht abschneiden. (72
Schuhgröße angeben! Nachnahmeversandt I

Anstricken
und Reuanfertigung von Strümpfe« und Socke«.
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teiligung sn entvlcklungskâkigem Ûnternekmen mit

Mir.
beisteken? Qekl. Okkerten sud. Ckikkre 1080 sn

Ovsg ^.-Q., Zürick, 8iblstrssse 43.
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